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Pascal Blum

An den Filmtagen in Solothurn
scheint es ein heisses Thema zu
geben: irgendwas mit Afrika. Nicht
weniger als 14 Gäste waren gestern in
die Säulenhalle im Landhaus zu einem
«Atelier de la pensée» geladen, die
Regisseure und Produzentinnen
redeten über «Fremde Länder, fremde
Bilder?». Solothurn nahm Filme wie
«Bruno Manser», «African Mirror»
oder die Musikdoku «Contradict» zum
Anlass für eine Debatte ums Bilder­
machen in postkolonialen Zeiten.

Mittendrin Heidi Specogna. Die Bieler
Dokumentarfilmregisseurin ist «Ren­
contre»-Ehrengast und wahrschein­
lich die Letzte, von der man sagen
würde, dass sie sich fremde Bilder von
anderen Ländern macht. Für ihren
nächsten Kinofilm ist sie schon mehr­
mals nach Äthiopien gereist; sie ver­

bringt immer sehr viel Zeit an einem
Ort, bevor sie überhaupt mit dem Dreh
beginnt.

Es ist auch schon vorgekommen, dass
die frühere Journalistin auf Recherche
etwas entdeckte, das sie über lange
Zeit nicht losgelassen hat. So war das
bei «Cahier africain» (2016), als sie in
einem Schulheft auf Zeugenaussagen
von 300 Frauen aus der Zentralafrika­
nischen Republik stiess, die die
Gewalttaten durch kongolesische
Söldner dokumentierten. Am Ende
dauerte das Projekt sieben Jahre.

Dennoch wird sie jetzt überall gefragt,
ob sich koloniale Vorstellungen in
Kinobildern wiederfinden und ob eine
weisse Frau überhaupt Filme in Afrika
machen darf. Specogna hält das für
eine «dogmatische Haltung», wie sie
vorab im Gespräch sagt. «Wenn ich
mir aufgrund meiner Hautfarbe ver­

biete, einen Film über afrikanische
Frauen zu drehen, würde ich mich in
allen Facetten verbieten: als Frau, als
empatische Person, als Journalistin,
als Kind aus Arbeiterverhältnissen.»

Heidi Specogna sagt so etwas immer
geradeheraus, mit grossen Theorien
muss man ihr gar nicht kommen. Als
Regisseurin stelle sie sich immer
dieselben Fragen: Wie recherchiert
man Lebensbedingungen?Wie behält
eine Person ihreWürde? Es geht
immer darum, Augenhöhe herzustel­
len, und wie man das macht, lasse sich
nie pauschal beantworten.

Wenn sie eine Beziehung zu ihrem
Stoff habe, spüre sie eine Legitima­
tion, ihren Fragen nachzugehen, denn
Thema und Regisseurin liessen sich
nie trennen. Bei Specogna kann das so
weit gehen, dass sie die 17-jährige
Protagonistin eines Kurzporträts

mehrmals dazu aufforderte, eine
Schule zu besuchen. Aber das Mäd­
chen wollte einfach nicht.

Trotzdem bleibt Nähe dieWährung
für die Regisseurin und Dozentin an
der Filmakademie Baden-Württem­
berg. Im Dokumentarfilm sieht sie
heute eine zunehmende «Industriali­
sierung». Stoffe würden hinsichtlich
Kinoqualität und Publikumspotenzial
ausgewählt und gedreht. Oft sind pro
Schritt unterschiedliche Personen
beteiligt, was dazu führe, dass ein
Thema in einem Regisseur nicht mehr
«heranreifen» kann.

Einem Autorenmythos muss man
deswegen nicht aufsitzen, aber es ist
schon so: Wo sich Autor und Thema
trennen, da braucht es wieder eine
Aneignung. Und dann stellt sich die
Frage wirklich, was all die Europäer in
Afrika eigentlich für Bilder suchen.

Man kann sich ja nicht selber verbieten
Heidi Specogna Die Schweizer Dokfilmerin sprach als Ehrengast an den Solothurner Filmtagen über den europäischen Blick auf Afrika.
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Der Finanzminister von Donald
Trump, Steven Mnuchin, empfiehlt
der Umweltaktivistin Greta Thunberg
ein Ökonomiestudium. Denn sie liege
mit der Forderung falsch, dieWelt
müsse sofort aus der Produktion von
Öl, Gas und Kohle aussteigen. Da fragt
man sich: Wer denkt da wirklich
wirtschaftlich?

Deutschland hat mit seiner Anbau­
schlacht von erneuerbaren Energie­
trägern dieWelt verändert: Heute ist
die Kilowattstunde (kWh) Solarstrom
für weniger als 5 Rappen subventions­
frei zu haben; Windstrom ist noch ein
wenig günstiger. Öl kostet auf dem
Weltmarkt heute 7,5 Rappen pro
Kilowattstunde.

Anders ausgedrückt: Eine Kilowatt­
stunde erneuerbare Energie ist schon
heute günstiger zu haben als eine
Kilowattstunde aus Öl. Die Tatsache
ist bei der Schweizer Bevölkerung, bei
Trump und bei Mnuchin noch nicht
angekommen: Viele Menschen meinen
noch immer, dass die neuen Erneuer­
baren viel teurer sind als Öl.

Nun ist aber eine Kilowattstunde Öl
nur beim direkten Heizen gleichwertig
mit einer Kilowattstunde Strom.Wird
eineWärmepumpe verwendet, so ist
der Strom 3- bis 6-mal wertvoller, in
der Mobilität 4- bis 6-mal, beim Licht
mehr als 10-mal. Heute ist Energie aus
Sonne undWind günstiger als fossile
Energie – als Kohle, Öl oder Gas – und
viel günstiger als Atomenergie.

Aber ist dies auch wirklich wahr, was
ich da vorrechne?

China und grosse Internetgiganten
wie Google, Amazon und Facebook
handeln entsprechend und setzen
komplett auf die neuen erneuerbaren
Energien. 2017 gingen laut dem
«Energy Outlook»-Bericht des (bei
diesem Thema unverdächtigen) Öl­
konzerns BP zusätzlich 300 Terawatt­
stunden elektrische Energie aus
Sonne undWind ans Netz. Das ent­
spricht 35 grossen Atomkraftwerken
wie Gösgen.

Anders ausgedrückt: Alle zehn Tage
ging weltweit ein erneuerbares Gös­
gen ans Netz. Und das ist noch nicht
alles: Da es sich bei der Fotovoltaik um
eine Halbleitertechnologie handelt,
halbieren sich die Kosten rund alle

vier Jahre. Das sagt das mooresche
Gesetz. Also: Kriege ums Öl gehören
der Vergangenheit an, weil sie einfach
keinen Sinn mehr machen. Kohle, Öl
und Gas werden wertlos, und damit
werden auch alle Investitionen aus der
jüngeren Zeit in fossile Energien
wertlos.

Letztes Jahr hat die internationale
Finanzindustrie 6000 Milliarden
Franken in fossile Energien investiert.
Sie werden wertlos. Alles Geld, das die
Schweizerische Nationalbank in
fossile Energien steckt, wird verloren
gehen; alles Geld, das unsere Pen­
sionskassen in fossile Energien inves­
tiert haben, wird verloren gehen.

Die heutige US-Regierung versucht
dies zu verhindern, indem sie 50 Pro­
zent Strafzölle auf Fotovoltaikanlagen
aus China erhebt und Kohlestrom für
strategisch erklärt. Damit zwingt die
Administration Trump dieWirtschaft,
teuren und dreckigen Kohlestrom zu
verbrauchen.

Es ist wie im Märchen «Des Königs
neue Kleider»: Ein paar mächtige
Männer sagen immer noch, dass Öl
günstig sei und erneuerbare Energie
teuer, und das war vor zehn Jahren ja
auch korrekt. Doch heute haben sich
die Verhältnisse umgekehrt.Weshalb
bringen die Saudis gerade jetzt ihre
Ölfirma Saudi Aramco an die Börse?
Weil sie realisiert haben, dass sie das
Öl nicht mehr loswerden, und weil sie
deshalb hoffen, ein paar Dumme zu
finden, die ihnen jetzt noch Aktien
abkaufen werden, die in absehbarer
Zeit wertlos werden.

Da mag doch die Frage aufkommen,
wer denkt da wirklich wirtschaftlich?
Der amerikanische Finanzminister
oder die 17-jährige Schulstreikerin?

Was Greta Thunberg will, ist nicht nur
gut fürs Klima, sondern letztlich sehr
gut fürs Portemonnaie und sehr gut
für die Schweiz.

Die fossilen Jahre sind vorbei
Gastkommentar

Anton Gunzinger
Der Zürcher Unternehmer ist
Dozent an der ETHZ und
Autor des Buches
«Kraftwerk Schweiz».

Mamablog Wirwaren in jener Phase
der ersten Schwangerschaft, in wel­
cher der Mann-Kopf verzückt «Ku­
ckuck-Hallo, hier spricht dein Papa!»
in den Frau-Bauch ruft, als uns die
Realität einholte. Die Entscheidung
für oder gegen pränatale Tests stand
an. Keine grosse Sache, sollte man
meinen. Für mich als Spätgebärende
sogar unabdingbar, da das Risiko
für Downsyndrom und anderes doch
mit jedem Lebensjahr steigt. Doch
in meinem Kopf öffnete die so kleine
Sache ein Tor zu grossen Fragen, die
mich ganz durcheinanderbrachten.

Rückblickend hätte ich diese Gedan­
ken nicht so lange mit mir selbst
herumtragen sollen, meinen Mann
früher Teil davon werden lassen. Doch
da sie mich so verwirrten, schob ich
das Gespräch darüber immerwieder
hinaus, bis wir in einem kleinen,
französischen Hotel sassen. Bestimmt
liesse ES sich in romantischer Verbun­
denheit besser diskutieren als zu
Hause zwischen Steuerrechnung und
schmutzigem Geschirr, dachte ich mir.

Wir sassen also in Frankreich, assen
ein Fondue, und als ich gerade ein
Stück Brot im Käse drehte, sagte ich
zu meinem Mann:

«Du, wir müssen uns noch entschei­
den wegen der Tests.»
«Was für Tests?», brummte er und
wickelte extra viel Käse ums Brot.
«Na ja, der Nackenfaltentest und so.
Wir müssen der Ärztin beim nächsten
Mal Bescheid sagen, ob und welche
Tests wir machen wollen.»
«Ach so. Ja klar. Ich bin für alle Tests.
Ist doch gut, Sicherheit zu haben.»

Vielleicht lag es an meinen Hormonen
und dem neu erwachten Muttertier in

mir.Wahrscheinlich aber eher an all
meinen bisher unausgesprochenen
Gedanken, dass ich mit plötzlich
auftretenderWut ein Brotstück im
Käse ertränkte und meinen Mann
anblitzte:

«Und wenn der Nackenfaltentest
auffällig ist, willst du es dann abtrei­
ben?»
«Hä?»
«Ja, warum sollte man sonst im Vor­
aus wissen wollen, ob ein Kind behin­
dert ist? Für mich ist klar, dass ich es
auch behalten will, wenn es das wäre.
Und für dich?»
«Na ja, wenn nicht abtreiben, dann
zumindest vorbereitet sein.»
«Aber wird uns das wirklich helfen bei
einem Leben mit einem behinderten
Kind oder uns einzig eine von Ängsten
geplagte Schwangerschaft bereiten?»

Und so führten wir unser erstes –
wenn auch längst nicht letztes –
Gespräch, das zeigte, wie viel Verant­
wortung ein Kind mit sich bringt.
Unser Kompromiss war schliesslich,
den Nackenfaltentest zu machen, aber
keine weiteren Tests. Ein ziemlich
fauler Kompromiss, der nur deshalb
aufging, weil das Testresultat unauf­
fällig war.

Was wäre gewesen, wenn die Nacken­
falte mehr als 2,55 mm angezeigt und
damit auf eine Entwicklungs-, Chro­

mosomenstörung oder eine Organ­
fehlbildung hingewiesen hätte? Hät­
ten wir dann wirklich den Nerv ge­
habt, der Ärztin zu sagen: «Ach, lassen
Sie mal, mehr wollen wir gar nicht
wissen, wir wollten nur auf Eventuali­
täten eingestellt sein.»Wohl kaum.

Wahrscheinlicher ist, dass wir ängst­
lich weiteren Untersuchungen zuge­
stimmt und uns damit mitten ins
Labyrinth der Pränataldiagnostik
begeben hätten. Zu jener Zeit wäre
also der nächste Schritt die Frucht­
wasserpunktur gewesen, die mit
kleinerWahrscheinlichkeit auch eine
Fehlgeburt hätte auslösen können.

Wie absurd, ein Kind zu verlieren, um
herauszufinden, ob mit ihm alles in
Ordnung ist. Und was heisst über­
haupt «in Ordnung»? Hätte ich wirk­
lich entscheiden wollen, welches Kind
richtig und welches falsch ist? Rück­
blickend bin ich froh, lief alles so
problemlos, sodass wir uns all diesen
Fragen nicht stellen mussten. Und
auch froh, vor dem erneuten Durch­
bruch in der Pränataldiagnostik
schwanger gewesen zu sein. Die
neuen Testverfahren wurden zwar
um einiges vereinfacht und sind
risikofreier geworden, nehmen aber
auch noch ganz andere Auffälligkeits­
kriterien ins Visier.

Es gibt kein Richtig oder Falsch bei der
Frage nach pränatalen Tests, dafür ist
sie viel zu persönlich. Doch eines ist
mir klar geworden: Sowohl bei der
Meinungsfindung als auch bei der
Diagnostik selbst gilt: Je mehr Fragen
man sich stellt, umso mehr neue
tauchen auf.

Vorgeburtliche Tests testen auch die Eltern
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Es gibt kein Richtig oder
Falsch bei der Frage
nach pränatalen Tests.


